Zur Verabschiedung in den Ruhestand erschien im Jahresbericht des Dom-Gymnasiums eine von StD i.R. Peter Waltner verfasste Laudatio, in der die Persönlichkeit Dr. Musiols auf unnachahmliche Weise charakterisiert wird. Auch wenn der Anlass damals ein ganz anderer war, ist dieser Artikel bestens geeignet, uns an Dr. Musiol zu erinnern. Er wird deshalb im Wortlaut wiedergegeben:


"Den man gehen muss, den Weg,
von dem so oft schon
ich vorher gehört:
Ach, gestern dachte ich nicht,
ihn heute schon
zu beschreiten."

Dieses japanische Haiku aus dem 9. Jahrhundert meint nicht melancholische Gedanken eines vitalen Mittsechzigers, der sich damit abfinden muss, aus dem aktiven Dienst auszuscheiden. Zwar wird eine umtriebige Lehrerpersönlichkeit wie unser Kollege Dr. Musiol sicher nicht leichten Herzens die Stätte langjährigen pädagogischen Wirkens verlassen, aber wir wissen ja: Ausscheiden aus dem aktiven Dienst und Eintreten in den wohlverdienten Unruhestand ist bei ihm keine Opposition im Sinne von Arbeiten und Müßiggang, sondern eher eine Transformation von Aktivationszuständen.

Meanwhile the mind, from pleasure less, 
Withdraws into its happiness: 
The mind, that ocean, where each kind 
Does straight its own resemblance find; 
Yet, it creates, transcending these, 
Far other worlds and other seas.

Diese Lieblingsverse von Wolfgang Clemen, dem Doktorvater Dr. Musiols, aus Andrew Marvells Gartengedicht verweisen da gewiss schon eher auf jenes Verständnis des neuen Lebensabschnitts, für den unser Dr. Musiol wahrhaftig keiner tröstenden Worte bedarf. Der Weg, von dem der japanische Haiku spricht, ist schon eher signifikant für unsere eigenen Verdrängungsmechanismen: Ach, das war doch erst gestern, dass StD Dr. Musiol seinen 60. Geburtstag feierte! Wer dachte da an Pensionistenexistenz, an die Metamorphose des Kollegen, der eines Tages uns in unserem Zustand des Raupendaseins ihm nachträumen lässt in seinem freien Schmetterlingsflug?

Ach, gestern dachte ich nicht, 
ihn heute 
schon zu beschreiten.

Aber signalisiert nicht doch das "Ach" zugleich auch ein bisschen Wehmut, Wehmut des Betroffenen, der nun einen Weg beschreitet, der vom Gemeinschaftserlebnis des täglichen Miteinander abführt? Denn StD Dr. Musiol ist stets mit Leib und Seele Lehrer gewesen, für ganze Schülergenerationen des Dom-Gymnasiums ein Begriff: 

Er wurde in Grottkau in Oberschlesien geboren. Eine kleine Odyssee hatten die Eltern mit ihren fünf Kindern durchzustehen, ehe sie 1950 die Ausreiseerlaubnis aus der Tschechoslowakei erhielten. So kam der 16-jährige nach Freising, wo er Schüler des Dom-Gymnasiums wurde. Das Abitur legte er mit Bravour ab, so dass er das Staatsstipendium für besonders Begabte erhielt. Das Studium der Anglistik und Geschichte schloss er 1961 mit dem 1 .Staatsexamen ab. Danach war er als wissenschaftlicher Assistent am Englischen Seminar der Universität München tätig, dann zwei Semester lang als Lektor an der Universität Durham in England.
Schließlich wurde der inzwischen promovierte Akademiker nach der üblichen Zirkulation als Referendar vom Kultusministerium im September 1966 dem Dom-Gymnasium Freising als Studienassessor zugewiesen.
Für den hochqualifizierten Wissenschaftler gab es somit eine neue Herausforderung: Die Inhalte seiner Fächer, über die er souverän verfügt, waren mit pädagogischem Geschick und Verve in Herz und Geist der anvertrauten Schüler zu verankern. Es ist eine unbestreitbare Tatsache, dass das Vertrauen des jungen Menschen in die Möglichkeiten der menschlichen Vernunft, seine Bereitschaft, den Verstand als Modus der Problemlösung einzusetzen, seine intellektuelle Wachsamkeit und geistige Wendigkeit ihre Entsprechung in der kognitiven Strukturiertheit des Lehrers haben, durch sie bestimmt oder behindert werden.
Und da können sich Dr. Musiols Schüler ganz gewiss nicht beklagen, zu wenig Wachstumsimpulse durch das kognitive Anspruchsniveau des Lehrers erhalten zu haben.
Dr. Musiol gab sich nicht mit simplen Einwort-Antworten und Benennungsreaktionen zufrieden, sondern verlangte den Schülern komplexe Bezugssetzungen, Klassifikationen und begriffliche Differenzierungen, Begründungen und Beweisführungen ab. So waren seine Fächer pädagogisch fruchtbare Felder, fragen zu lernen, hinterfragen zu lernen, aus Einsicht zu Verantwortungs- und Wertbewusstsein zu kommen, zu einem sich selbst bestimmenden und zugleich selbstkritischen Menschen zu werden. Wer solche Intentionen ins Unterrichtsgeschehen einbringt, wer als Pädagoge gegenüber Verlockungen von "Wegen des geringsten Widerstands" resistent ist und das Risiko nicht scheut, in Konfliktsituationen zu tun, was er für richtig hält, in dessen Interaktionen mit den Schülern wird es auch nicht ohne Spannungen abgehen, die sich mitunter als reinigendes Gewitter entladen. Grundfalsch wäre es freilich, daraus den Schluss zu ziehen, Dr. Musiol sei ein harter, strenger, gefürchteter Lehrer gewesen. Das hieße den Formatunterschied zwischen dem, der eine Autorität ist, und dem, der sich autoritär gebärdet, nicht erkennen wollen.
Dr. Musiol war immer weitab, vom Glauben an die Gauss'sche Normalverteilung von Begabung und Leistung beseelt zu sein, er versuchte nie eine maximale Varianz von Selektionskriterien zu erreichen; entscheidend war für ihn nicht der junge Mensch in seiner Rolle als Schüler, sondern als Mensch, der angenommen und um seiner selbst willen geachtet sein will, der sich gefördert und als kompetent erleben will, der den Leistungsanreiz in den Noten braucht und nicht den schriftlichen Nachweis seiner geistigen Beschränktheit. Dr. Musiol war konsequent Anwalt der ihm Anvertrauten, auch wenn der eine oder andere das vielleicht erst später im Nachhinein merkte. Dass Dr. Musiol, der 1982 zum Studiendirektor ernannt wurde, wegen seiner immensen Fachkenntnisse mit der Fachbetreuung Englisch betraut wurde, Zweitprüfer beim Staatsexamen war, dass ihm die Ausbildung von Praktikanten im Rahmen des Studienbegleitenden Praktikums oblag usw. soll hier nur kurz vermerkt sein. Fast überflüssig zu erwähnen ist, dass Dr. Musiols Aktivitäten natürlich nicht am Suppentellerrand der von ihm vertretenen Fächer enden. Zu nennen sind seine Tätigkeit als Kollegstufenbetreuer über lange Jahre hin, sein Einsatz als Lehrer für das Fach Ethik, seine Bereitschaft, sich zu Feststellungsprüfungen in Tschechisch für Schüler aus der Tschechischen Republik zur Verfügung zu stellen. Die Partnerschaft mit der Parkway South High School in Saint Louis/USA hat das Dom-Gymnasium seinem unermüdlichen Einsatz zu verdanken.
Länger noch als dieser Schüleraustausch währt der, den StD Dr. Musiol mit einem Privatgymnasium in Wimbledon ermöglicht hat. Jedes Jahr können Mädchen des Dom-Gymnasiums die Chance zu einem Englandaufenthalt wahrnehmen und so ihre Kenntnis von Sprache, Land und Menschen vertiefen.
Und wie viele Schüler haben nicht gebannt und betroffen den Ausführungen von Max Mannheimer, einem Überlebenden des Vernichtungslagers Auschwitz, gelauscht. StD Dr. Musiol hatte hier die Kontakte hergestellt, deren Ergebnis, das authentische Wort, unzählige Geschichtsstunden zu ersetzen, besser: als mea res agitur begreifen zu lassen vermag.
Und nicht zuletzt wurde durch diese Kontakte die jüngst initiierte Partnerschaft des Dom-Gymnasiums mit dem Gymnasium in Novy Jicin, der Geburtsstadt Max Mannheimers, erst ermöglicht.
Auch der Verein der Freunde des Dom-Gymnasiums hat in Dr. Musiol einen besonders engagierten Mitarbeiter gefunden, der sich zuletzt nun als Schriftleiter des "Dom-Spiegels" zur Verfügung gestellt hat.
Und was wäre unsere Schule, das Dom-Gymnasium, ohne die Theateraufführungen, die StD Dr. Musiol auf die Bühne brachte? Unvergesslich bleiben Akteuren wie Zuschauern jene Stunden, in denen das Wort des Dramatikers im Munde der Schüler lebendig wird, das Leben im Theateranalogon in all seinen Höhen und Tiefen durchsimuliert wird und alle als andere aus Proben und Aufführungen herausgehen, gereinigt und gereift.
Dass Dr. Musiol vor über dreißig Jahren ans Dom-Gymnasium kam, war ein Glücksfall. Jetzt aber, lieber Kollege, geh den Weg, von dem du so oft schon vorher gehört hast:

„Be free, and fare thou well! -“ 

Aber Prospero, der diese Worte sagt, fügt in weiser Voraussicht noch hinzu:

„Please you, draw near.“

Lass dich, lieber Manfred Musiol, oft an alter Wirkungsstätte sehen, wo du nicht nur von Kollegen, sondern auch von vielen Freunden sehr vermisst werden wirst.
